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� Zusammenfassung Der Beitrag
gibt eine Übersicht zu den Er-
werbsstrukturen und Erwerbsbe-
dingungen älterer Arbeitnehme-
rinnen in Deutschland. Auf Basis
der Entwicklung von Erwerbsquo-
ten, Arbeitslosigkeit und Arbeits-
formen erwerbstätiger Frauen
nach der Lebensmitte wird unter-
sucht, wie sich Erwerbsstrukturen
in dieser Lebensphase von Frauen
darstellen. Weiter wird gefragt,
welche Entwicklungstendenzen

erkennbar sind und welche Be-
deutung Erwerbstätigkeit im Kon-
text der Lebenslagen älterer Frau-
en hat. Außerdem werden die
Auswirkungen sozialstaatlicher
Regelungen auf den Ertrag weibli-
cher Erwerbsarbeit für die nach-
berufliche Lebensphase unter-
sucht. Weiterhin werden die Be-
endigung der Erwerbsarbeit bzw.
Formen der Verrentung sowie der
Übergang in den „weiblichen Ru-
hestand“ thematisiert, ebenso die
Frage nach der Zukunft der Er-
werbsarbeit älterer Frauen im
Zeichen des demographischen
Wandels und der damit verbun-
denen Reduzierung des Arbeits-
kräftepotenzials.
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� Summary This contribution
presents an overview to the struc-
tures and conditions of employ-
ment of older female employees
in Germany. Based on informa-

tion about the labor force partici-
pation rates, rates of unemploy-
ment and occupational patterns
the conditions of female employ-
ment beyond midlife are exam-
ined. Relating to the standard of
living, the meaning of employ-
ment for older women is dis-
cussed. Furthermore, the effects
of regulations of welfare state,
i.e., pension systems, on future
life of the employed women are
highlighted. Further topics are
the completion of working life
and the transition to retirement
of female employees, the issue of
the future working conditions of
older female employees related
with demographic change und fu-
ture reduction of the potential of
labor force. Finally the contribu-
tion stresses the importance of a
holistic approach to investigate
the living and working conditions
of older female employees.

� Key words
Older female employees –
structures of employment –
transition to retirement –
future work of older female
employees



Einführung

Der seit den 1970er Jahren zu beobachtende Trend
einer „Entberuflichung des Alters“ (Tews) hat – auch
international – zu einer massiven Reduzierung des
Anteils älterer Arbeitnehmer und Arbeitnehmerin-
nen geführt. Er entstand auf dem Hintergrund von
Massenarbeitslosigkeit in einem jahrzehntelang ge-
wachsenen Zusammenspiel betrieblicher Ausglie-
derungsstrategien mit staatlichen Ausgliederungs-
anreizen und konnte sich auf ein hohes Maß an
Übereinstimmung bei fast allen Beteiligten (u.a. Be-
troffene, Gewerkschaften, Betriebsräte, Arbeitgeber,
Arbeitsverwaltungen) stützen (Naegele, 1992). Inzwi-
schen ist allerdings mit Hinweisen auf die demogra-
phische Entwicklung und die künftige Alterung des
Erwerbspersonenpotenzials eine Trendwende zu be-
obachten. Ausgehend von der Rentenreform 1992
kann inzwischen von einem „Paradigmenwechsel“ in
der Arbeitsmarktpolitik gesprochen werden (vgl.
Frerichs & Naegele, 2001; Clemens, 2001). Gegenwär-
tig findet ein Umdenken in Politik, Wirtschaft und
Gesellschaft hinsichtlich geeigneter Maßnahmen für
den Verbleib älterer Arbeitnehmer im Beschäfti-
gungssystem statt (Deutscher Bundestag, 2002). Das
im Rahmen der europäischen Beschäftigungspolitik
vereinbarte Ziel der Anhebung der Erwerbstätigen-
quote der 55- bis 64-Jährigen soll auch in Deutsch-
land umgesetzt werden (vgl. Sacher, 2005, S. 495).
Auswirkungen in Form eines deutlich steigenden
Anteils Älterer unter den Arbeitnehmern – und eines
späteren Renteneintritts – haben sich bisher aber
kaum gezeigt, da die meisten Betriebe weiterhin auf
Externalisierungsstrategien setzen.

Damit ist in Öffentlichkeit, Politik und Wirtschaft
immerhin eine steigende Aufmerksamkeit für ältere
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer entstanden.
Merkmale dieses Phänomens sind gesunkene bzw.
weiterhin geringe Erwerbsquoten und das sog. „Age-
work-paradoxon“: eine in den letzten Jahrzehnten re-
duzierte Lebensarbeitszeit mit früherem Eintritt in die
Altersrente bzw. Pension bei gleichzeitig steigender
Lebenserwartung und einer durchschnittlich verbes-
serten gesundheitlichen Verfassung heutiger Alters-
kohorten. Als ein Problem wird in diesem Zusammen-
hang schon seit längerer Zeit die Zukunft der Renten-
finanzierung gesehen und – wie z. B. in den Koaliti-
onsverhandlungen bei der letzten Regierungsbildung
– eine längerfristige Erhöhung des Rentenalters auf
67 Jahre gefordert. Mit Hinweis auf den demographi-
schen Wandel werden ältere Arbeitnehmer als Be-
schäftigungsreserve für (möglicherweise) zukünftige
Engpässe im Arbeitskräftepotenzial genannt.

Bei allen politischen und wissenschaftlichen Dis-
kussionen über dieses Thema ist ein geschlechtsspe-
zifischer Bias zu beobachten. Es wird kaum nach Ge-

schlecht unterschieden, und es werden selten ausrei-
chende Analysen der unterschiedlichen Bedingungen
älterer Männer und Frauen nach Lebenslage und Ar-
beitsmarkt erstellt (so etwa im neuesten Altenbericht
der Bundesregierung, vgl. BMFSFJ, 2005). Schon ein
Blick auf den Trend der Beschäftigungsquoten nach
Geschlecht signalisiert Differenzen und unterschied-
liche Entwicklungen. Frauen bzw. Genderdifferenzen
in später Erwerbstätigkeit und im Übergang zum
Ruhestand sind zudem bisher ein noch wenig ent-
wickeltes Thema in Alter(n)ssoziologie und sozialer
Gerontologie (Backes, 2005 b, S. 32).

Dieser Beitrag möchte zu einem geschlechtersen-
siblen Zugang zur Thematik der Erwerbsarbeit jen-
seits des 45. bzw. 50. Lebensjahrs beitragen. Die ent-
sprechenden Analysen betreffen geschlechtsspezi-
fische Differenzen in später Erwerbstätigkeit, den Er-
werbsbedingungen und Formen des Übergangs in
den Ruhestand. Weiter notwendig sind Analysen im
Kontext von Lebens- und Erwerbsbiographien, von
unterschiedlichen Arbeits- und Belastungsstrukturen
und der sog. Vereinbarkeitsproblematik (z. B. Verein-
barkeit mit Hausarbeit und Pflege), auch wenn diese
hier nur ansatzweise geleistet werden können. Letzt-
lich geht es um die Bedingungen einer „Work-life-
balance“ im späteren Erwerbsleben und auch um die
Folgen der mit dem Erwerbsleben verbundenen sozi-
alstaatlichen Regelungen für die Lebenslage im Ru-
hestand.

Erwerbstätigkeit und Lebenslagen älterer Frauen

Die Erwerbstätigkeit und Lebenslage von Frauen jen-
seits der Lebensmitte wird weiterhin von häufiger
beruflicher Unsicherheit und einer Fragmentierung
weiblicher Lebensläufe bestimmt. Auch wenn sich
Geschlechterrollen tendenziell wandeln: Die Bedeu-
tung der Familienrolle dominiert noch immer die
Lebensumstände und Arbeitsbedingungen von Frau-
en mit Familie. Weiterhin existiert eine geschlechts-
spezifische Arbeitsteilung bei vorwiegend weiblicher
Zuständigkeit für Familie und Kinder. Immer häufi-
ger kommen bei den Frauen in der Lebensmitte Pfle-
geaufgaben für die Elterngeneration hinzu (Backes,
2005 b; Schupp & Künemund, 2005). Allerdings wei-
sen diese Kohorten – aufgrund der Bildungsexpan-
sion der 60er und 70er Jahre – im Vergleich zu älte-
ren Frauen teilweise schon bessere Voraussetzungen
der Bildung und Ausbildung auf. Steigende Erwerbs-
quoten dieser Gruppe (vgl. Abschn. 3) führen bei ei-
gener Erwerbstätigkeit auch jenseits des 45. Lebens-
jahres vermehrt zu Problemen der Vereinbarkeit der
unterschiedlichen Sphären. Eine mit der „Versorger-
ehe“ verbundene soziale Sicherheit wird aufgrund
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veränderter Lebensformen zunehmend brüchig. Die
steigende Zahl von Scheidungen, Trennungen und
Entscheidungen zum Alleinleben tragen dazu bei,
dass ältere Frauen zunehmend auf eine eigene Al-
terssicherung und selbst erworbene Rentenansprü-
che angewiesen sind. In diesem Zusammenhang wir-
ken sich die Erwerbsarbeitszentrierung des Systems
der sozialen Sicherheit und dessen Orientierung am
(meist männlichen) „Normallebensverlauf“ meist zu
Lasten von Frauen aus.

Lebenszeitliche Orientierungen hinsichtlich der
Altersphase beziehen sich in besonderer Weise auf
die sozialstaatlichen Regelungen der Alterssicherung.
Normalitätsunterstellungen werden zur Kenntnis ge-
nommen, obwohl heutige „Muster moderner Le-
bensführung“ in Hinsicht auf Partnerschaft und Le-
bensläufe von Frauen diesen immer weniger entspre-
chen. Frauen sind durch häufigere Brüche und prob-
lematische Statuspassagen in ihren Biographien in
ihrer Orientierung auf die zweite Lebenshälfte öfter
auf Diskontinuität und Abhängigkeit von anderen
Personen oder Institutionen ausgerichtet (Backes,
1993). Eine neue Qualität individueller und kollekti-
ver Perspektiven auf die „Lebensphase Alter“ hat für
beide Geschlechter in den letzten Jahren die Diskus-
sionen um den demographischen und Altersstruk-
turwandel geprägt.

Die Rolle staatlicher Politik bei der Konstitution
von Lebenslaufmustern wird vor allem bei den Nor-
malitätsannahmen im System der Alterssicherung
deutlich. Am Beispiel der Rentenversicherung, die
den Lebenslauf am ausgeprägtesten verfolgt und in-
dividualisierend bilanziert, wird die Grundannahme
„normaler“ Lebensläufe deutlich: „Die Normalitäts-
annahmen des Arbeitsverhältnisses, der Rollentei-
lung und der Eheabhängigkeit sind am männlichen
Leben orientiert und drücken sich in der Ungleich-
heit zwischen Verdienerfrau und Verdienermann,
zwischen Verdienerrolle und Haushaltsrolle aus.“
(Allmendinger, 1994, S. 43). Dabei wird eine Rollen-
teilung der Einkommens- und Dienstleistungs-
gemeinschaft unterstellt, bei der eine Person das
Einkommen der Familie („Versorger“, i.d.R. der
Mann), die andere die Dienstleistungen erbringt
(i.d.R. die Frau). Letztlich wird von einer lebenslan-
gen Stabilität der Ehe ausgegangen.

In Lebensverlaufsstudien (vgl. Allmendinger,
1994) wird die Ungleichheit von Mann und Frau an-
hand der Interaktion von tatsächlich gelebten Le-
bensverläufen und sozialpolitischen Regeln ihrer Bi-
lanzierung dokumentiert. Es zeigt sich eine über die
gelebten Unterschiede weit hinausgehende Ungleich-
heit in der finanziellen Belohnung des Lebensver-
laufs. Arbeitsmarktmechanismen führen so zu ge-
schlechtsspezifisch unterschiedlicher Entlohnung
und zur Rentenbenachteiligung. Das deutsche Ren-

tensystem verhält sich außerdem nicht neutral ge-
genüber verschiedenartigen Lebensentwürfen von
Frauen. Da sich die gesetzliche Rentenversicherung
weiterhin überwiegend an einer kontinuierlichen –
also vorwiegend männlichen – Erwerbsbiographie
orientiert, wird eine Pluralisierung der Lebensstile
im Lebenslauf vermehrt zu unbefriedigenden Siche-
rungsergebnissen im Alter führen (Veil, Prinz & Ger-
hard, 1992).

Auch für die Arbeitslosenversicherung und die all-
gemeine Arbeitsmarktpolitik lassen sich geschlechts-
spezifische Benachteiligungen feststellen (Sell, 1994).
Eine weitere Form der Benachteiligung von Frauen
markieren betriebliche Strategien, unter Nutzung vor-
zeitiger Verrentungsregelungen Personalanpassungen
vorzunehmen (Rosenow & Naschold, 1994), denn
auch diese sind qualifikations- und geschlechtsspezi-
fisch unterschiedlich verteilt und treffen Frauen be-
sonders. Zwar wirken die zuletzt genannten Mecha-
nismen auf den Lebenslauf bezogen nicht so langfris-
tig wie Regelungen der Altersrenten, können aber den
weiteren Alternsprozess beeinflussen.

Allgemeine Analysen geschlechtsspezifischer Sozi-
alpolitik bestätigen die Verfestigung sozialer Un-
gleichheit durch Gesellschafts- und Sozialpolitik im
Lebensverlauf (Gerhard, 1990). Veränderungen durch
die Rentenreformen 1992 und 1999 zeigen ebenfalls
eine geschlechtsspezifische Benachteiligung der Sozi-
alpolitik als Element des Lebenslaufs. Zentral ist auch
hier der Widerspruch zwischen der Normierung von
Frauenleben im Rentenrecht und der Differenziertheit
weiblicher Lebens- und Erwerbsverläufe. Selbst durch
mehr Gleichheit im System der sozialen Sicherung ist
in vielen Fällen die gesellschaftlich bestehende Un-
gleichheit öffentlich inkorporiert worden.

Erwerbsstrukturen älterer Frauen

Weibliche Erwerbsbiographien haben sich in den
letzten Jahrzehnten deutlich gewandelt. Diese Ent-
wicklung ist im früheren Bundesgebiet und der DDR
bzw. den neuen Bundesländern unterschiedlich ver-
laufen und weist nach Geschlecht betrachtet eine ge-
genläufige Tendenz auf. Während männliche Er-
werbsbiographien im Westen durch einen Trend zu
Frühverrentungen mit sinkender Erwerbsquote zwi-
schen 1980 und 2003 geprägt wurden – in dieser
Zeit hat die Erwerbsquote 55- bis 64-jähriger Män-
ner von 65,8 auf 49,9% abgenommen –, ist die Er-
werbsquote gleich alter Frauen in den alten Bundes-
ländern – wenn auch nur leicht – von 27,4 auf 31,9%
gestiegen (Sacher, 2005, S. 493). In den neuen Bun-
desländern sank die Erwerbsquote in den ersten Jah-
ren nach der Vereinigung für beide Geschlechter
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stark ab, die Altersgruppe der 55- bis 64-jährigen
Frauen war dabei besonders stark betroffen. Von ei-
nem sehr hohen Niveau zu Zeiten der DDR (über
80%) fiel die Erwerbsquote dieser Gruppe von 17,2%
(1991) auf 10% im Jahr 1993. Inzwischen (2003) ist
sie allerdings wieder auf 27,4% gestiegen, liegt damit
aber niedriger als im Westen. Im Jahr 2004 beträgt
die gesamtdeutsche Quote für Frauen dieser Alters-
gruppe 33,1% (Bundesagentur für Arbeit, 2005,
S. 52). Allgemein lässt sich auch bei älteren Frauen
eine Annäherung der Quoten zwischen den alten
und neuen Bundesländern beobachten, während bei
jüngeren Gruppen von Erwerbstätigen eine im Osten
deutlich höhere Erwerbsquote von Frauen verzeich-
net wird.

Eine in den letzten Jahrzehnten (im Westen) zu
beobachtende zunehmende Integration von älteren
Frauen in den Arbeitsmarkt ging einher mit einer
Reduzierung von Vollzeitbeschäftigung, von der vor
allem auch Frauen in den neuen Bundesländern
nach der Vereinigung betroffen sind, und einer Aus-
weitung atypischer Beschäftigung (Teilzeit- und ge-
ringfügige Beschäftigung bzw. Mini-Jobs, befristete
Beschäftigung, Arbeitnehmerüberlassung) (vgl. Sa-
cher, 2005, S. 486). So ist der Anteil der Vollzeit-
beschäftigung erwerbstätiger Frauen zwischen 55
und 65 Jahren in den alten Bundesländern bis 2003
auf unter 50% gefallen, in den neuen Bundesländern
nähert sie sich der 60%-Grenze. Die Teilzeitquote äl-
terer erwerbstätiger Frauen ist damit überdurch-
schnittlich hoch (Durchschnitt aller erwerbstätigen
Frauen im März 2004: 41,6%, vgl. Breiholz, 2005,
S. 332). Es darf angenommen werden, dass dieser
Trend einer auf zunehmende Eigenständigkeit be-
dachten bzw. angewiesenen Gruppe von Frauen jen-
seits der Lebensmitte eine ausreichend eigenständige
Existenzsicherung erschwert. Gerade Frauen, die
nach einer Familienphase wieder in den Beruf ein-
steigen, sind von der Entwicklung atypischer Be-
schäftigungsverhältnisse betroffen. Ein weiteres Zei-
chen der „Schwächung“ der Position älterer erwerbs-
tätiger Frauen stellt der wachsende Anteil von Inan-
spruchnahme der Altersteil dieser Gruppe dar: So ist
der Anteil von Frauen an den Fällen von Altersteil-
zeit bei insgesamt steigenden Quoten von 26,8% im
Jahr 2001 auf 37,8% im Jahr 2004 gestiegen (Bundes-
agentur für Arbeit, 2005, S. 146).

Das Spektrum möglicher Berufsgruppen zeigt
sich vor allem bei älteren weiblichen Erwerbstätigen
als besonders eng. Erwerbstätige Frauen verteilen
sich auf wenige Berufsgruppen: 85% arbeiten in ei-
nem Dienstleistungsberuf (dagegen 51% der Män-
ner); 20% sind in Büroberufen, 10% in Gesundheits-
berufen, 8% als Verkaufspersonal, 7% in sozialen
und 6% in Reinigungsberufen tätig (Breiholz, 2005,
S. 332). Für ältere Frauen engt sich das Tätigkeits-

spektrum wegen durchschnittlich geringerer Qualifi-
kation als jüngere noch weiter ein. Zudem verstärken
sich Geschlechts- und Qualifikationsmerkmal: Die
formal gering qualifizierten Frauen zwischen 55 und
65 Jahren weisen mit nur 23,7% die niedrigste Be-
schäftigungsquote auf (Bosch & Schief, 2005).

Von Arbeits- bzw. Erwerbslosigkeit sind alle älte-
ren Arbeitnehmer und Arbeitnehmerinnen überpro-
portional betroffen. Im Zeitraum von 1992 bis 2000
zeigt sich eine deutliche Zunahme der arbeitslosen
älteren Arbeitnehmer ab 55 Jahren (vgl. Clemens,
Künemund & Parey, 2003, S. 51). Erst ab den Jahren
1998 und 1999 setzt in den alten und neuen Bundes-
ländern ein geringfügiger, ab 2000 ein deutlicher,
vor allem demographisch bedingter Rückgang ein.
Während der Anteil der 55- bis unter 60-jährigen
Arbeitslosen in den alten Bundesländern von 1998
bis 2002 – aus überwiegend demographischen
Gründen – von 22,4 auf 15,8% und in den neuen
Bundesländern gar von 33,4 auf 24,4% gesunken ist,
stieg der Anteil der 50- bis unter 55-jährigen Ar-
beitslosen in den neuen Ländern von 18,2 auf 26,3%
und stagnierte der Anteil dieser Gruppe in den alten
Ländern bei etwa 12%. Die Situation der 50- bis un-
ter 55-Jährigen hat sich im Osten seit 2000 deutlich
verschlechtert, im Westen ist sie etwa konstant ge-
blieben. In der Altersgruppe der 55- bis unter
60-Jährigen ist wiederum die Arbeitslosigkeit in bei-
den Teilen Deutschlands stark zurückgegangen, ver-
bleibt aber auf höherem Niveau. In der Altersgruppe
der 60- bis unter 65-jährigen Arbeitnehmer zeigt
sich – nach einem Höhepunkt der Arbeitslosigkeit
im Jahr 1999 – eine vergleichbare Tendenz. Das
höhere Verweilrisiko älterer erwerbstätiger Frauen in
Arbeitslosigkeit dokumentiert sich in ihrem über-
proportionalen Anteil an Langzeitarbeitslosigkeit,
der bei den 50- bis 64-Jährigen im September 2004
im Durchschnitt bei 55,9% (gegenüber 40,5% bei
den unter 50-Jährigen) lag (Bundesagentur für Ar-
beit, 2005).

Beendigung des Erwerbslebens und Übergang
in den Ruhestand

Die Beendigung des Erwerbslebens erfolgt in der Re-
gel durch einen der möglichen Rentenpfade. Hier
haben sich mit der Rentenreform 1992 und den
nachfolgenden Änderungen stärkere Verschiebungen
zwischen den Rentenarten ergeben, die sich auch bei
den weiblichen Versicherten bemerkbar gemacht ha-
ben. Diese differieren stark zwischen den alten und
neuen Bundesländern (vgl. Deutsche Rentenversiche-
rung, 2005). Eine zentrale Veränderung betrifft die
Festlegung der Regelaltersgrenze von 65 Jahren auch

44 W. Clemens

Z Gerontol Geriat 1 2006



für Frauen. Eine spezielle Altersrente für Frauen ab
dem 60. Lebensjahr ist nach einer Beitragsdauer von
mindestens 15 Jahren möglich und wurde früher
sehr stark genutzt. Ab Jahrgang 1940 kann diese Re-
gelung inzwischen nur mit Rentenabschlägen von
0,3 %-Punkten pro Monat wahrgenommen werden.

Im Einzelnen haben sich die Rentenzugänge von
Frauen in den alten Bundesländern zwischen 2000
und 2004 folgendermaßen entwickelt (vgl. Deutsche
Rentenversicherung, 2005): Der Anteil der Regel-
altersrente (mit 65 Jahren) stieg von 40,8 auf 47,8%,
während der Anteil der (vorgezogenen) Frauenalters-
rente von 35,5 auf 31% gefallen ist. Der Anteil der
Renten wegen Erwerbsminderung blieb mit 14,8 und
14,0% etwa stabil. Eine ganz andere Verteilung zeigt
sich in den neuen Bundesländern. Hier dominiert
die Frauenaltersrente, deren Anteil von 73,4% (2000)
auf 67,5% (2000) leicht gesunken ist. Die Regelalters-
rente ist trotz einer Steigerung von 4,7 auf 7,6% wei-
terhin bedeutungslos, die Anteile der Renten wegen
Erwerbsminderung stiegen in diesem Zeitraum
leicht von 16,2 auf 18,1%. Bei den Rentenzugängen
der Männer finden sich ähnliche, wenn auch nicht
so krasse Unterschiede zwischen Ost und West, wo-
bei die Renten wegen Erwerbsminderung mit einem
Anteil von über 20% bedeutsamer als bei den Frauen
sind.

Das durchschnittliche Rentenzugangsalter hat sich
in den letzten fünf Jahren durch die gleitende Herauf-
setzung der Altersgrenzen auch bei Frauen leicht
erhöht. Es liegt 2004 in den alten Bundesländern bei
63,4 Jahren (Altersrente) bzw. 49,2 Jahren (verminder-
te Erwerbsfähigkeit), in den neuen Bundesländern et-
was niedriger bei 61,2 Jahren bzw. 48,7 Jahren, und
damit etwa so hoch wie bei Männern. Spätere Renten-
eintritte können aber nicht mit längerer Erwerbstätig-
keit gleich gesetzt werden. Es können auch die Über-
brückungszeiträume zwischen Erwerbsaustritt und
Renteneintritt länger werden, und zwar durch Ar-
beitslosigkeit, „Leistungsbezug unter erleichterten Vo-
raussetzungen“ oder Nichterwerbstätigkeit (Büttner &
Knuth, 2004). Bei Frauen haben eine höhere Langzeit-
arbeitslosigkeit und auch freiwillige Kündigungen Be-
deutung für diese Lücke. Letztere werden häufiger ge-
wählt, um den eigenen Austritt aus dem Erwerbsleben
mit dem des (meist älteren) Partners zu synchronisie-
ren (Naegele, 1992).

Die Verrentung und der Übergang in den Ruhe-
stand stellt für langfristig erwerbstätige Frauen oft-
mals eine biographische Zäsur und Entwicklungsauf-
gabe dar. Dass Frauen nicht einfach in ihre „ange-
stammte Rolle“ als Hausfrau und Partnerin zurück-
kehren (können), haben einschlägige Forschungs-
ergebnisse deutlich gemacht (vgl. Niederfranke,
1992; Clemens, 1997). Es zeigt sich vielmehr eine
größere Zahl von Anpassungsformen, die auch mit

der Belastungsstruktur in der früheren Arbeit, der
gesundheitlichen Disposition und der Struktur des
sozialen Netzwerkes zusammenhängen. Bei etwa vier
von zehn Frauen lässt sich in den empirischen Un-
tersuchungen eine krisenhafte Anpassung an die
nachberufliche Lebensphase nachweisen. Die häus-
lichen und zeitlichen Arrangements müssen oftmals
neu gestaltet werden. Dies kann zur besonderen
Herausforderung werden, wenn in Partnerschaften
beide gleichzeitig in den Ruhestand wechseln und
Machtstrukturen und Arbeitsteilung „auf den Prüf-
stand gestellt werden“ (Gather, 1996). Ein spezi-
fischer biographischer Wandel und Anpassungs-
druck ergibt sich bei allein stehenden Frauen, die
mit der Erwerbstätigkeit einen – kleineren oder
größeren – Teil ihrer Sozialbeziehungen aufgeben
(müssen) und ihre Netzwerkbeziehungen neu zu ge-
stalten haben.

Zukunft der Erwerbstätigkeit älterer Frauen

Die Zukunft der Frauenerwerbstätigkeit – und in be-
sonderem Maße der von Frauen jenseits der Lebens-
mitte – wird maßgeblich von den Folgen des demo-
graphischen Wandels bestimmt sein. Der in den
Bevölkerungsvorausberechnungen (vgl. Statistisches
Bundesamt, 2003) prognostizierte Rückgang der
Bevölkerungszahl geht nach den heutigen Projektio-
nen mit einer noch stärkeren Schrumpfung des Er-
werbspersonenpotenzials bei gleichzeitiger Alterung
der Beschäftigten einher (vgl. Clemens, 2004). Dabei
wird in einigen Prognosen ein kritischer Zeitpunkt
des Arbeitskräftemangels bereits in etwa zehn Jahren
erwartet, während andere von einer verstärkten
Nachfrage nach älteren Arbeitnehmerinnen und Ar-
beitnehmer erst nach dem Jahr 2020 ausgehen
(Fuchs, 2002). Entsprechende Projektionen einer
zukünftigen Nachfrage nach Arbeitskräften sind al-
lerdings – im Vergleich zu den Bevölkerungsprog-
nosen – mit einer vergleichsweise größeren Unsi-
cherheit behaftet, da z. B. die Folgen des technischen
und organisatorischen Wandels, das zukünftige An-
gebot an beruflicher Qualifikation, die konjunkturel-
le Entwicklung und Globalisierungseffekte schwer
prognostizierbar sind.

Auch auf der Angebotsseite bestehen prognosti-
sche Unsicherheiten, da das Erwerbspersonenpoten-
zial der Zukunft – neben der Zahl und Struktur der
Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter – auch vom
individuellen Erwerbsverhalten der Bevölkerung be-
stimmt wird. Maßgeblich werden folgende Entwick-
lungen, die in besonderer Weise auf eine größere Er-
werbsbeteiligung von Frauen beruhen (Zimmer-
mann, Bauer, Bonin et al., 2002, S. 129):
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• Ein Trend zu höheren Bildungsabschlüssen mit ei-
ner verlängerten Verweildauer Jugendlicher im
Bildungssystem;

• eine steigende Erwerbsneigung von Frauen; ins-
besondere Frauen mittleren Alters bemühen sich
verstärkt um den Verbleib bzw. die Rückkehr ins
Erwerbsleben (ökonomische Unabhängigkeit, ge-
stiegenes Bildungsniveaus, soziostrukturelle Fak-
toren);

• auch in höchsten Altersgruppen wirkt sich ein
Trend zur erhöhten Erwerbsbeteiligung von Frau-
en aus, der unter anderem durch veränderte Rege-
lungen der Rentengesetzgebung bestimmt wird;

• eine Angleichung der unterschiedlichen Erwerbs-
neigung von Frauen in Ost- und Westdeutschland.

Bei Fortschreibung der Entwicklung der letzten Jahr-
zehnte – z. B. hinsichtlich der Steigerung der Frauen-
erwerbsquote – könnte eine Zunahme der Erwerbs-
beteiligung den demographisch bedingten Rückgang
des Erwerbspersonenpotenzials bis zum Jahr 2015
weitgehend kompensieren. Bei Beibehaltung des ge-
genwärtigen Erwerbsverhaltens würde das potenziel-
le Arbeitskräfteangebot in diesem Zeitraum aller-
dings schneller schrumpfen als die Bevölkerung im
erwerbsfähigen Alter, da die Zahl der über 50-Jähri-
gen in der Bevölkerung stark zunimmt (Zimmer-
mann, Bauer, Bonin et al., 2002, S. 133). Allgemein
wird erwartet, dass die durch die sinkende Gebur-
tenziffer ausgelöste Schrumpfung des inländischen
Arbeitskräfteangebots im günstigen Fall noch bis et-
wa 2020 durch interne Verhaltensänderungen – vor
allem durch eine deutliche Steigerung der Erwerbs-
quote von Frauen jenseits der Familienphase – aus-
geglichen werden kann. Wahrscheinlicher ist jedoch
ein erheblicher Rückgang des inländischen Erwerbs-
personenpotenzials ab Mitte des folgenden Jahr-
zehnts mit deutlichem Anstieg des Durchschnitts-
alters der Beschäftigten (vgl. Fuchs, 2002, S. 127 f.;
Schimany, 2003).

Wenn auch in den nächsten Jahren nicht von ei-
ner grundlegenden Verbesserung der Arbeitsmarkt-
situation älterer Beschäftigter im Allgemeinen – und
von Frauen dieser Altersgruppe im Besonderen –
ausgegangen werden kann, wird in der nächsten De-
kade doch mit einer verstärkten Erwerbsbeteilung
älterer Frauen gerechnet. Daher müssen in der Zwi-
schenzeit für die heute noch jüngeren weiblichen Er-
werbskohorten bereits die Voraussetzungen einer
zukünftig verstärkten Erwerbstätigkeit älterer Frauen
geklärt werden. Die individuellen Voraussetzungen
sind bei diesen jüngeren Kohorten teilweise bereits
gegeben: Sie sind besser qualifiziert als heute ältere
erwerbstätige Frauen, weisen weniger segmentierte
Erwerbsverläufe auf und bieten bessere Vorausset-
zungen für lebenslanges Lernen. Wichtig wird sein,

ihr Arbeitsvermögen über das mittlere Erwerbsalter
– und auch Familienpausen – hinaus zu erhalten.
Entsprechende Maßnahmen zur besseren Vereinbar-
keit zwischen Erwerbs- und Familienleben (auch bei
Pflege) (Work-life-balance) müssen von betrieblicher
Seite und durch sozialpolitische Maßnahmen geför-
dert werden. Da neben höheren in Zukunft vor al-
lem auch mittlere Qualifikationen und eine größere
Flexibilisierung erwartet werden (Zimmermann,
Bauer, Bonin et al., 2002), ist eine Ausweitung und
Qualifizierung über frauentypische Berufe hinaus
anzustreben. Ein entsprechender Wandel der Ar-
beitsbiographie wird den Erwerb einer wirksameren
eigenständigen Alterssicherung von Frauen und da-
mit eine mehr selbst bestimmte Lebensgestaltung im
Alter forcieren.

Fazit

Die Erwerbsbeteiligung älterer Frauen nimmt in den
alten Bundesländern seit Jahrzehnten, in den neuen
nach einem Tiefpunkt im Jahr 1991 kontinuierlich
zu. Die Gründe dafür liegen in einer zunehmenden
Unsicherheit weiblicher Lebenslagen und einem
Zwang bzw. einem Bedürfnis nach finanzieller Unab-
hängigkeit. Hinzu kommen für besser qualifizierte
Frauen – die auch eine höhere Erwerbsquote aufwei-
sen – intrinsische Motive der Umsetzung ihrer be-
ruflichen Fähigkeiten. Allerdings ist späte Frauen-
erwerbstätigkeit weiterhin von einem hohen Maß an
Teilzeitarbeit und atypischen Beschäftigungsformen
geprägt, die u. a. aus Problemen beim Wiedereinstieg
in den Arbeitsmarkt nach der Familienphase resul-
tieren.

Für die Zukunft wird – bei schwindendem Er-
werbspersonenpotenzial aufgrund des demographi-
schen Wandels – verstärkt mit der Erwerbsbeteiligung
auch älterer Frauen gerechnet. Diese „optimistische“
Sicht setzt allerdings voraus, dass zukünftig typische
Risiken älterer Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer
– vor allem ein höheres Krankheits- und Qualifikati-
onsrisiko – auf den Ebenen der Arbeits- und Beschäf-
tigungssituation dieser Gruppe des Arbeitsmarktes re-
duziert und entsprechende Handlungs- und Politikfel-
der entwickelt werden. Dazu gehört eine stärker prä-
ventiv ausgerichtete Arbeitsgestaltungs- und Gesund-
heitspolitik mit langfristiger Perspektive des Lebens-
und Erwerbsverlaufs.

Ohne den Zugriff auf eine ganzheitliche Sicht
weiblicher Lebens- und Arbeitsverhältnisse bleibt die
Analyse der Erwerbssituation von Frauen nach der
Lebensmitte allerdings Stückwerk. Erst die Berück-
sichtigung der Erwerbsarbeit im Kontext anderer Ar-
beitsverhältnisse (Familie, Haushalt, Pflege, ehren-
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amtliche Tätigkeiten) ermöglicht einen angemesse-
nen Zugang zur Analyse der Lebenslagen dieser
Frauen. Diese sind aber nicht isoliert – mit männ-
lichen Lebens- und Arbeitsverhältnissen als normati-

ve Vorgabe – zu analysieren, sondern als Ausdruck
gesellschaftlicher Organisationsprinzipien in Konstel-
lationen der Merkmale „Alter“, „Geschlecht“ und
„Arbeitsformen“.
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